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Helllgtümere
Skizze von Susanne Tornwaldt .

Jutta, auf einem Spazierritt, sah von weitem den Wagen
ihres Gutsnachbarn herankommen . Es schienen ziemlich viele
Menschen darin zu sitzen, und Jutta hatte durchaus keine große
Lust, sich zu unterhalten; an diesem wunderschönen Sommer¬
tag wäre sie gern mit ihrem Pferd und der Natur allein ge¬
blieben. Darum , und weil sie das Pferd mit der merkwürdigen
Haarfarbe ritt, eine Art scheckigen Falben, der im hellen Unter¬
holz wenig von seiner Umgebung abstach, versuchte sie un¬
gesehen zu bleiben. Sie drückte sich in die Weidenbäume und
hielt ganz still. Als beim Vorbeifahren der Falbe unruhig
wurde, flüsterte sie: „ — oh la. mein Pferdchen — ru=uhig,
mein alter Kerl. . . “ und sah sich dabei die Leute an, die im
Wagen saßen.

Dann. plötzlich , schoß sie mit einem Satz hinter den sicht¬
deckenden Weiden vor und hinter dem Wagen her. Ihr schien,

es saß jemand darin, jemand , den sie nur ein einziges Mal
in ihrem Leben gesehen hatte und den sie seither nicht mehr
vergessen konnte. Zwar eigentlich — es war doch wohl un¬
möglich? Nun, man mußte das feststellen!

Mit ein paar Galoppsprüngen war sie neben dem Wagen
und wurde mit Hallo begrüßt. Wo sie her käme? Ob sie vom

Himmel gefallen sei?
Herr von Gaberg , der Nachbar , fuhr selbst. Seine beiden

Schwestern waren da, ein Vetter und der Fremde , dieser
Mann , um den Jutta soeben ihre Mimikry aufgegeben hatte:
ein braunes, klares, etwas hartes Gesicht , wie Leute es haben,
die lange in den Tropen leben, dazu graue, kluge Augen.

„Doorp, Hans Doorp“, sagte Herr von Gaberg und machte
eine Bewegung mit dem Peitschenstiel zu ihm hin. „Der Afri¬
kaner , wissen Sie — übrigens Jutta , Sie waren doch auch
draußen! Sind Sie sich nicht zufällig mal begegnet?“

Darauf antwortete niemand . Der Fremde , den Herr von
Gaberg Hans Doorp genannt hatte, lachte ein wenig. Jutta
duckte sich, um eifrig etwas an ihrem Steigbügel zu ver¬
schnallen. Sie hatte einen ziemlich roten Kopf, als sie wieder

gerade im Sattel saß und die ganze Gesellschaft zum Tee einlud.
Ein wenig langsam möge man fahren , sie wolle voraus; Mam¬
sell solle erst Waffeln backen.

Herr von Gaberg stimmte begeistert zu. „Dann müssenSie meinem Freund Doorp Ihre Reliquiensammlung zeigen,
ich habe ihm schon davon erzählt, und er sagt, er hat auch
sowas derart, nicht, Doorp?“

Jutta sah den Fremden wieder lächeln, machte kehrt und
verschwand um die nächste Waldecke. —

Nachher, als die Gäste ankamen, bat Jutta um Entschul¬
digung , daß sie im Reitanzug geblieben sei. Haushalts¬

angelegenheiten — ja, und sie wäre nicht mehr zum Umziehen
gekommen . Das war nun ein bißchen gelogen. Sie hatte aller¬
hand Zeit damit vertrödelt, daß sie vor dem Schrank mit ihren
Buddhas und Negerfetischen hockte und in tiefen Gedanken

einen europäischen Rockknopf in der Hand hielt. Das Ergebnis,
diese vertrackte, drollige und ein wenig peinliche Situation
war lebendig vor ihr aufgestiegen . Sie hatte nicht gewußt , daß
jener Mann Hans Doorp hieß. Sie kannte überhaupt nichts
von ihm, als sein Gesicht — und seinen Esel.

Jutta war damals zu Besuch auf einer Kaffeepflanzung
in Afrika, und zwar in einem Teil Afrikas, wo es um der
Tsetsefliegen willen keine Pferde gibt. Jutta , die ihr ganzes

Leben lang im Sattel gesessen hatte, fand Afrika schön und
interessant, aber Pferde vermißte sie bitterlich. Ganz kurz ehe
sie wieder nach Europa zurückkehrte, geschah es eines Tages,
daß der Wagen ihres Vetters und Gastgebers auf dem Weg
zur nächsten sogenannten Stadt eine Panne hatte, in der Nähe
einer anderen Pflanzung und dicht neben einer Wiese . Keiner
echigen europischen Wiese aber so ewaos, das man in Ke.
mang

Der Paradiesvogel Alfred Brieger

as elsceslec scece chichche
Jutta war schon ziemlich lange in Afrika und dies hier

das erste derartige vierbeinige Tier, das ihr dort begegnete und
andeutungsweise wie ein Pferd aussah . Jutta war so froh, daß
ihr nahezu die Augen feucht wurden . Sie ging gleich auf den
Esel zu und wollte ihn begrüßen . Aber der hatte andere An¬
sichten. Seine Erfahrungen in dem Punkt lehrten ihn, daß
man niemals bloß aus reiner Sympathie zu ihm käme, sondern
immer nur, wenn man etwas von ihm wollte. Er liebte das
nicht und ging weiter. Ohne Ueberstürzung, aber immer ge¬

nügend weit vor Jutta her, um sich nicht berühren zu lassen .
Nun, Jutta hatte auch ihren Dickkopf. Nach einiger Zeit

gelang es ihr, ihn durch scheinbare Harmlosigkeit zu überlisten.Sie faßte ihn zärtlich um den Hals. Da begann der Esel zu
traben. Jutta widerstand der Versuchung nicht, trabte neben
ihm her, und ehe der Esel es sich versah, saß sie im Sattel.

Nun hatte Jutta in ihrem Leben auf manchem Pferd
gesessen und immer mit günstigem Erfolg. Das heißt, sie war

daran gewöhnt, dort anzukommen, wo sie es sich vorgenommen
hatte. Aber abgesehen davon, daß sich hier nichts Bestimmtes
vornehmen ließ, versagte bei diesem Esel alles, was man reiter¬
lich „Hilfen“ nennt. Jutta hatte das Gefühl, auf einem beweg¬
lichen, jedoch völlig unbeeinflußbaren Stück Holz sich zu be¬
finden. Der Zustand war ungewohnt und entbehrte des Be¬
hagens. Dafür begann der Esel jetzt sein Temperament zu
entfalten und sich in unverhofft schnelle Bewegung zu setzen.Es war ein merkwürdig unsympathisches Gefühl und hatte
nicht die geringste Aehnlichkeit mit dem, was Jutta bis dahin
unter Reitbewegung verstand. Darum versuchte sie nun reue¬
voll anzuhalten.

Aber dieses Tier hatte einen stärkeren Willen als Jutta.
Nun war es einmal in Bewegung und ruhte nicht, bis es dahin
gelangte, wohin zu gelangen es sich vorgesetzt hatte, nämlich zu

dem Tropenhaus inmitten wohlangelegter Kaffeeplantagen.Dort machte es, wiederum gegen alles Erwarten, plötzlich halt,
keilte in einem Winkel von 50 Grad, und als Jutta daraushinimmer noch im Sattel saß, trabte es mißgünstig auf einen

Steilhang am Fluß zu und schickte sich an, seine Turnübungendort fortzusetzen. Man sage nichts gegen Esel! Man nenne
niemals jemand, den man als dumm zu kennzeichnen wünscht,einen Esel.

Mühlenau ist ein kleines Städtchen , liegt in einer Tal¬mulde und sieht wunderhübsch aus. Die Einwohner sind
ebenso neugierig , mißgünstig und boshaft wie Großstädter .

Für die Mühlenauer, die nichts zu tun haben und etwas
auf sich halten — und deren sind nicht wenige — gehört es
zum guten Ton, an Spätnachmittagen des Mittwochs undSonnabends das Bahnhofsgebäude und dessen Umgebnug
aufzusuchen. Um diese Zeit durchfährt allwöchentlich zwei¬blitzartiger Geschwindigkeit und donnerähnlichem
Getöse der Luxuszug das Städtchen .

Eines Sonnabendnachmittags aber hatte der Luxuszug
seine sinnbetörende Schnelligkeit offenbar ganz außer acht ge¬
lassen . Er fuhr sehr langsam. Nein, er kroch. Und — wirk¬
lich und wahrhaftig — schließlich blieb er stehen .

Unter den Bahnhofsbesuchern entstand eine unbeschreib¬
liche Aufregung. Man durchbrach die ohnedies nicht sehr
strenge Sperre. Man stürzte auf den Bahnsteig, um das
lindwurmartige Fabelwesen und seine Insassen leibhaftig be¬
trachten zu können. Nur Herr Hans Rösner begnügte sich
damit, sich innerhalb der Sperre aufs Geländer zu lehnenund das bewegte Treiben nicht ohne Belustigung zu verfolgen.Seine künftige Verlobte, Fräulein Klärchen Fink, hatte
sich längst mit ihren Eltern zum Bahnsteig hinausgedrängt.Die Tür des dritten Wagens , der gerade vor dem Sta¬
tionsgebäude hielt, öffnete sich. Leichtfüßig, ohne das Tritt¬brett zu benutzen, entsprang ihm ein Etwas: ein Mittelding
zwischen Weib und Engel, in einen Pelz gehüllt, mit einem
frischen , übermütig lachenden Gesicht; mit großen, dunkel¬
blauen Augen und aschblondem, von keinem Hut bedecktem
Bubenkopf.

„Endlich!“ rief dies Etwas. „Frische Luft! Man erstickt
ja in dem Bummelzug. “

Ein ältlicher , beleibter, nervöser Herr folgte ihr. „MachenSie keine Witze , meine Beste!“ brüllte er. So zu springen!
Jedes Ihrer Beine ist eine Million wert. Und marsch zurück
in den warmen Wagen ! Wenn Sie heute abend heiser sind,
kostet mich das zehntausend Mork! “

„Uninteressant , Strabinski, uninteressant ! ErkundigenSie sich lieber , wie lange die Reparatur an der Maschinedauert . “
. „Weiß ich schon. Der Zugführer sagt, mindestens eine
Stunde. “ — „Also zwei Stunden. Ich werde die Zeit nützen.
Ich werde mir dies reizende Städtchen ansehen. Holen Sie
meine Jungfer. Sie hat mein Necessaire mit dem Schmuck.Wir wollen sie nicht allein lassen.“

Strabinski zögerte und versuchte einen Einwand . Sie
stampfte unwillig mit dem Fuße. Und als er sich mürrisch
in Bewegung, setzte, schritt sie bereits der Sperre zu.Sie fing den Blick zweier Augen auf, die ihre ganze Ge¬
stalt in sich aufzusaugen schienen . Sie war es gesohnt,
angestarrt zu werden. Im Ausdruck dieser Augen aber lag
mehr als Schwärmerei oder Bewunderung. Sie waren
starr, geblendet. Diesem Zwange folgte das Etwas unwill¬
kürlich. Es sprach Herrn Rösner an: „Was gibt es hier zu
sehen, in — wie heißt es doch — in Mühlenau?“

„Für Vera Valten wohl nichts.“Sie stutzte. „Sie kennen mich?"
„Gibt es einen Menschen, der die Sonne nicht kennt?“
„Aha, Sie sind ein Poet. “ Vera Valten lächelte.

„Schreiben Sie lyrische Gedichte für die Unterhaltungsbeilage
des Mühlenauer Intelligenzblattes ?“

„Da es keines gibt, ruht kein solcher Makel auf mir.
Ich bin Bankbeamter. “

„Als solcher sind Sie weniger langweilig als die
Dichter. Erweisen Sie mir die Ehre Ihrer Begleitung bei
einem Rundgang über die altertümlichen Befestigungen des
Städtchens — wie heißt es doch noch?“

„Mühlenau. “ Rösner sagte es ehrerbietig , unbeleidigt ,
und der Rundgang nahm seinen Anfang .

Sie schritten schweigend eine Weile nebeneinander her.
Bis Vera Valten begann: „Wirke ich beängstigend ? Wo
waren wir doch in unserer angeregten Unterhaltung stehen¬
geblieben? Ja, richtig —bei Mühlenau. Genau wie der Zug

der blieb auch hier steben.“

Der Zug und ich, wir konnten beide
nicht weiter — ich weder mit meinem Studium der Philo¬
Föhrungsmittel

eflung der nötgsiten
Sie sah verwundert auf. „Wie soll man das verstehen?“
„Erstens, wie es gesagt ist! Und zweitens — und zwei¬tens — —“ Er stockte. — „Weiter!“ forderte Vera.„Wie Sie befehlen. Ich will' s versuchen. Die Wünscheund Hoffnungen , das Streben und der Ehrgeiz , die Seelen¬

träume steigen über den Regenbogen der Ideale in die Un¬
endlichkeit. Eine reale Schraube lockert sich. Das Rad des
Schicksals steht still — und —“

„Und?“ —
„Und alles endet in Mühlenau . “
Vera war empfindsam von Natur. Sie versuchte ihre

Bewegung zu verbergen . Sie spöttelte . „Sprechen Sie in
diesem nicht mehr ganz modernen Pathos, um sich mir, der
Schauspielerin, verständlicher zu machen?“Rösner errötete. „Verzeihen Sie, es kam von Herzen,
aber es war albern. “

„Was wirklich von Herzen kommt, ist nie albern“,
widersprach sie. Ihre Stimme war einschmeichelnd. „Ichnehme an, Sie wünschten festzustellen, daß Sie nicht ganz
absichtlich hier endeten, um nunmehr in Mühlenau Ihr
Leben zu genießen. “

Hans Römer lachte hell auf: „Ich genieße als Bank¬
beamter das Vertrauen meiner Vorgesetzten .“

„Und Ihr Leben?“
„Ich habe keins mehr, das für Vera Valten irgendwie

von Belang sein könnte. “
„Oh!“ mit ungekünstelter Verwunderung rief sie es.

„Sie sind noch jung. Sie sehen — nehmen Sie' s mir nichtübel — ungewöhnlich gut aus. Da stimmt etwas nicht. WasSie soeben sagten, haben mir in hundertfältiger Variation
schon Hunderte von Männern gesagt . Und zwar, um mir
damit zu Gemüte zu führen, daß ich ihr Schicksal sei. Da
dies bei Ihnen nicht der Fall sein kann, handelt es sich für
Sie wohl in irgendeiner anderen Form um eine Frau?“

Plötzlich wurde Rösner schroff . „Nein, auch bei mir
handelt es sich um Sie. Ich habe Sie nur einmal gesehen .
Ein einziges Mal auf der Bühne. In Berlin. Und da ich
von jeher Stücke schrieb, bin ich seitdem für das Leben nicht
mehr zu gebrauchen .

„Warum nicht? Besonders, da Sie doch als Bankbeamter
wenig Gelegenheit zur Fortsetzung Ihrer alten Untugend
finden werden — nicht wahr?“

„Sie irren, Sie große Künstlerin und Lebenskünstlerin .
Ich habe keine Untugend dieser Art. Ich leide an einem
unheilbaren Laster. Sie scheinen das Wesen der reellen , ge¬
wissenhaften Fabrikanten der von Ihnen fast allabendlichvor der Rampe konsumierten Ware nur oberflächlich zu
kennen . “

„Offen gestanden — gar nicht. Ich komme mit den
Vertretern dieser Branche nur wenig in Berührung . Ich
habe ausschließlich und genug damit zu tun, meine Verehrer
abzuwehren. Davon abgesehen — mich fängt an zu frieren,
ich habe Hunger und ich möchte etwas Warmes trinken . Sie
wissen in Mühlenau hoffentlich besser Bescheid als im Leben.
Führen Sie mich in einen Gasthof. “ —. —.

So wenig Teilnahme das lustwandelnde Paar, ganz mit
sich selbst beschäftigt, seiner Umgebung entgegenbrachte , so
viel Aufsehen erregte es bei seinem Rundgange . Ebenso
rätselhaft erschienen zwei eigenartige Persönlichkeiten , die
mit allen Anzeichen verzweiflungsvoller Ratlosigkeit , offenbar
auf der Suche nach irgend etwas, einzeln durch verschiedene
Straßen irrten: ein ältlicher, beleibter, sehr modisch ge¬
kleideter Herr und ein zierliches junges Mädchen, das ein

also, er ist fort. Das hab ' ich mir gedachtt“Der Impresario jammerte weiter . 8“
bin ruiniert ! Was soll heuteabend werden? Das Theater ist ausverkauft!“„Das ist es bei mir immer!“ Vera zuckte gleichgültig mit

An. „Wozu erzählen Sie mir dies? TelegraphierenSte kiever gleich, daß ich nicht komme , damit die Teute nochetwas anderes ansetzen können — Charleys Tante oder
ähnliches. Bestellen Sie telegraphisch einen Extrazug für morgen

für uns. Und dann verschwinden Sie
asen Sie mich in Roe¬

stände wurden die beiden Persönlichkeiten von den bereits
ausgiebig unterrichteten Mühlenquern

„Meine Gnädigste , meine Gnädigst
hereinstürzend . „Haben Sie denn den
Zug ist lange fort!“

rn zum
etek . sch
Verstand

schrie Strabinski
Verstand verloren ? Der

sfäligst und lassen Sie mic in nruye, Ich interesigre wich
untarss für diesen Herrn. Erschrecken Sie nicht sol Beruflich

Sie wandte sich wieder Hans Rösner zu und kümmerte
sich nicht mehr um Strabinski noch um ihre Jungfer.Die beiden am Wirtshaustisch redeten und redeten und
vergaßen alles um sich her. Und dann wollten sie das Beste
zu essen haben und tranken vom besten Wein .

Nach und nach füllte sich das Gastzimmer mit mehr und
mehr sorgfältig gekleideten Vertretern der Mühlenauer oberen
Schichten . Plötzlich öffnete der Wirt die Tür und ließ mit sicht¬licher Befürchtung eine Dame ein. Es war Frau Apo¬thekenbesitzer Fink, die Mutter von Hans Rösners voraus¬
sichtlich zukünftiger Braut. Sie erachtete es augenscheinlichunter ihrer Würde , Platz zu nehmen. Sie beschränkte sichdarauf, mit Falkenaugen ihren Gatten herauszufinden. Siewinkte ihm mit dem Finger. Er erhob sich kleinlaut undward nicht mehr gesehen.

Da erhob sich auch der Paradiesvogel und fuhr sich mitallen zehn Fingern und allen Ringen durch die wuscheligen
aschblonden Locken. Vera vermochte sich vor Vergnügtheit

kaum zu fassen. Und dann setzte sie eine ent¬
zückend liebenswürdige Miene auf und sagte, sie wolle den
Herren keine Ungelegenheiten bereiten und den schönen Abend
nicht mit einem Mißton enden lassen. Sie bat Rösner, sie zu
begleiten , und ging hinaus.

Die Mühlenauer staunten. Rösner, dieser unbedeutende ,
subalterne Mensch verließ zu nachtschlafener Zeit das Gast¬
zimmer mit einer berühmten Frau, der selbst die böswillige
Gehässigkeit ihre ungewöhnliche Schönheit nicht absprechenkonnte. Die fröhliche Stimmung im Raum war in helle
Empörung umgeschlagen. Man blieb noch einige Zeit
beisammen und beleuchtete den skandalösen Vorfall von allenSeiten.

Rösner erhielt am
nachdem er Vera seine Morgenauft
ihr ein wohltuendes und sehr gesprächsreiches Frühstück ein¬
genommen hatte, in seine Behausung zwei Briefe, die durch
Boten abgegeben worden waren: einen Absagebrief von
Herrn Apothekenbesitzer Fink und ein Schreiben von der
Bank, das ihn vom Dienste suspendierte .Die Abfahrt des ersten Extrazuges aus Mühlenau war
mehr als eine Sensation. Und doch war niemand in der
Nähe des Bahnhofs sichtbar. Der Platz vor dem Stations¬
gebäude schien wie ausgestorben . Vera stand im Eingangstor.Sie war nervös . Gespannt sah sie die Zufahrtsstraße entlangDann erhellten sich ihre Züge. Sie lachte freudig auf.Herr Rösner kam mit seinem Handkoffer eilig daher. Sie
lief ihm entgegen .

„Also doch?“ rief sie. „Haben Sie sich entschlossen?"
„Das Rad des Schicksals rollt wiederl“ entgegnete ###Sie lachte ihn aus. „Unsinn ! Sie sind frei.“Und dann umschlang sie ihn und küßte ihn und tanztemit ihm vor dem Stationsgebäude in Mühlenau umher.„Sie dürfen sich nicht zu viel auf den Kuß einbilden“, er¬klärte Vera dann ernst, als sie gemeinsam zum Zuge schritten.„Das war ein Musenkuß. Ich wollte die Mühlenauer

Wer:
sielt an folgenden Vormittage gegen zehn,

seine Moxgenauswartung gemacht und mit

kleines Köfferchen aus Schlangenleder ängstlich mit beiden ärgern. Hinter jedem Baum und Mauervorsprung standHänden an die Brust preßte, In toguscher Folge, dieser Um= einer mit gerecktem Halse. Ich habe aute Augen
sersonlichteiten von den vereits

„Hirsch“ gewiesen.
einer mit gerecktem Halse. Ich habe gute Augen!“Als der Extrazug sich in Bewegung setzte, ließ Vera du##
Fenster herunter und winkte lachend nach allen Seiten.

Hans Rösner kauerte in einer Ecke. Das Herz schlug
ihm zum Zerspringen. Er wußte , daß er dem Glück des
Lebens entgegenfuhr. Daß auch dem Glück der Liebe, wußtnur Vera.

Esel
es ,
einem europäischen Herrn, der herbeigeeilt war und ihren
equilibristischen Leistungen staunend zugesehen hatte. Jawohl ,
ohne das mindeste dafür zu können, flog sie ihm an den Hals,
bekam hilfesuchend einen seiner Rockknöpfe zu fassen und be¬
hielt ihn in der Hand. Das Gesicht , das sie dabei auf so un¬
üblich nahe Weise vor sich sah, war braun, mit ein wenig
harten Zügen , die Augen sehr klar und von einem warmen
Grau.

Gleich darauf surrte der Motor des Pannewagens. Mit
einem knappen „Verzeihung “ schob sein Inhaber die unge¬
wöhnlich verwirrte Jutta hinein und fuhr davon.

Die ganze Sache hatte sich wortlos und meteorähnlich
abgelpielt. Es stellte sich heraus, daß Jutias Gastgeber aus

irgend welchen Gründen einen Zorn auf Juttas Csetbesitzer
in Drang der Abseiggreignisse nicht einmal

seinen Namen. Fern diesen Geschehnissen und erinnerungs¬
reich, zierte nur sein Tropeniackenknopf ihren Heilgenschrein. —

„Herr von Gaberg erwähnte vorher, Sie selbst hätten auch
eine Sammlung von Heiligtümern primitiver Völker?“ fragte
Jutta höflich, als sie mit dem einsilbigen Herrn Doorp vor
diesem Schrank stand, während ihre übrigen Gäste nebenan
Bridge spielten.

„Nicht ganz so“, sagte Doorp , holte zielbewußt den euro¬
päischen Jackenknopf hinter einem dickbäuchigen kleinen
Buddha hervor und betrachtete ihn ernsthaft , „nicht ganz so
ausführlich wie Sie. Ich habe es bisher nur zu einer einzigen
Reliquie gebracht, die mir heilig ist: zu einem Esel .. .“

Wunder .
Skizze von Franz Mahlke .

Es gab eine Zeit, da liebte ich die tote Uhr auf der Kon¬
sole. Vor mehr als dreißig Jahren ist ihr das Herz stehen
geblieben, um die Stunde, als meine Mutter starb. Ein
Wunder, ein gar zu trauriges Wunder ! Ich habe unter der
Konsole in einem Waschkorb gelegen und geschrien , so sagtman, und es wird schon stimmen.

Wie oft habe ich ehrfürchtig vor der alten Uhr gestandenund an das traurige Wunder gedacht und an meine Mutter.
Das Gesicht der Uhr hatte immer etwas Schwermütig=Tröst¬
liches. Und darum liebte ich sie.

Jetzt hasse ich sie. Wie sie grinst. Sie verhöhnt mich. Und
ich bin doch immerhin ein Rechtsanwalt. Als ob sie alles
wüßte. Dem Recht und Gesetz ein gewissenhafter Diener zu
sein, bin ich berufen , aber ich habe. . . Himmel , das ist ja zum
Wahnsinnigwerden!

Davonrasen? Der Wagen steht in der Garage . Wie ein
Untier mit Glotzaugen würde er durch die Nacht segen. Wohin?Oder soll ich mich stellen? In ein paar Tagen, in ein paarStunden vielleicht ist ja doch alles heraus. Und was dann?
Hinter dem Gitter? Ich, ein Rechtsanwalt, der von Berufs
wegen . . . Nicht auszudenken. Und das alles um schnödenMammons willen. Pfui Teufel ! Es ist so dunkel um mich, und
es wird am Ende noch viel dunkler werden.

Himmel, dieses grinsende Uhrengesicht! Ist denn die Uhr
nicht seit dreißig Jahren tot? Ja, vielleicht, weil sie tot ist.
Ich habe nie gewußt, daß tote Dinge so grausam sein können.
Warum sehe ich nur hinüber ? Ich habe doch jetzt mit mir
zu tun. Ich muß mich in Sicherheit bringen . Mit dem Wagen
davon? Nein, das werde ich nicht tun. Warten , daß sie mich
bolen? Auch dos mmisl ich nicht

Im Schreibtischkasten liegt ein kleines schwarzes Ding.Dem werde ich ruhig in das runde dunkle Auge sehen, bis es
mich grell anblitzt . . . Nur noch diesen Brief!

„Mein lieber Horst! Du hast in der gestrigen Morgen¬
ausgabe von dem großen Betrug gelesen. Ich bin in diese An¬
gelegenheit mehr verwickelt, als ich es anfänglich glaubte .Deine Warnungen schlug ich seinerzeit in den Wind; denn ich
habe nie angenommen , daß die Gesellschaft mit so unlauteren
Mitteln arbeiten würde. Du weißt, ich habe, wie man so sagt,
manchen Verbrecher vom Galgen gerettet. Ja, was habe ich
alles verteidigt! Und mit Erfolg. Da wird zuletzt das Rückgrat
der eigenen Gesinnung verbogen. Siehst Du, so kommt das. —
Ich könnte vielleicht noch fliehen, mit meinem Auto. Das
wäre feige. Ich könnte mich verteidigen. Vielleicht mit einigem
Erfolg. Das wäre Gesinnungslumperei. Ich könnte, nein, ich
müßte mich einsperren lassen. Das wäre — nach allgemeinen
Rechtsbegriffen — Sühne. Ich kann mich selber bestrafen,
gründlicher , als die Justiz es vermutlich tun würde. Und —
das will ich tun! Wer so wenige Minuten vor dem Sprung ins
Dunkle steht, wie ich jetzt, der lächelt überlegen über die
oft umstrittene Frage , wozu mehr Mut gehört: zum Leben oder
zum Sterben. — Vor mir liegt die Pistole und meine Taschen¬
uhr. Um die Geisterstunde, wenn die beiden Zeiger haargenauaufeinander liegen, werde ich mich erschießen. Dann wird mich
die alte Uhr — Du kennst sie —, die so lange tot ist, wie ich
lebe, zum letzten Male angrinsen. Ehern stehen ihre Zeiger:eine Minute vor drei Uhr. Das ist ihre Ewigkeit. Der Se¬
kundenzeiger meiner Taschenuhr tanzt. In drei Minuten habe
ich auch eine Ewigkeit. Sieh mal, so genau bin ich in dieserNacht geworden. Wenn ich mein Denken und Tun allezeit so
eingerichtet hätte! — Kalt fixiert mich das dunkle Auge. Nocheine Minute. Aufrecht werde ich sterben. Den Blick fest auf das
Gesicht der alten Uhr gerichtet. Leb wohl! Dein Wolf. “ ——

„Ihre Ausführungen zu der eben ins Rollen gekommenen
Betrugssache und Ihre überraschenden Selbstbezichtigungen
lassen kaum einen Zweifel an Ihrer Mitschuld offen, HerrRechtsanwalt. "

„Wenn ich es mit Dokumenten belegen darf, bitte, hier istMaterial gegen mich, schwar= auf weiß“

äse, zog ab — Veri
die angeschlagene

die Waffe abermals an

weiß. “
sondere Gründe, sich selbst zu

Rir F heine Fp ; ? “„Mir scheint, Sie haben besondere G.
stellen, und dazu in so früher Stunde?“

„Sachliche Gründe habe ich nicht vorzubringen. Es sind —
ich möchte sagen — privatsachliche. Durch eine übersachliche Er¬
scheinung bekam mein Schicksal eine seltsame Wendung, und es
wird, wie das Urteil auch ausfallen möge, einen eigenen Kurs
von diesem Ereignis aus nehmen. “

„Kommen Sie zu den Tatsachen!“
faßte den festen Entschluß, mich selbst zu richten .“uar eine unbeimliche Stille um mich. Genau um Mitter¬

nacht setzte ich diese Pistole an meine Schläfe
sager. Hastig untersuchte ich die Waffe, warf
Patrone aus dem Magazin und hob die Waffe abermals
die Schläfe. Da, oh, ich bekomme wieder das Zittern. Die toteUhr

„Was hat es für eine Bewandtnis damit?"
„Die Uhr, die seit mehr als dreißig Jahren tot auf der

Konsole stand , zählte in jenem Augenblick mit metallenerStimme: eins — zwei — drei! Der Sekundenzeiger kreisteweiter. Das Gesicht der Uhr sah mich an, groß, geisterhaft , undin der Stille glaubte ich eine Stimme zu hören , weich und
werbend, wie die meiner Mutter: „Tu' s nicht, tu' s nicht! Und
mir sank die Waffe aus der Hand. “

„Halluzinationen —“
„. „Nein, nein! Das ist alles so wahr wie mein Vergehen )
so wirklich, wie ich hier vor Ihnen stehe.“

„Also ein Wunder?“
„Ein Wunder! “ —¬
Ich habe meine Strafe verbüßt und bin wieder bei meinenalten Uhr. Ich bin jetzt etwas Vornehmeres als RechtsanwaltWenn mein Rücken auch manchmal schmerzt und meine Hände

Schwielen haben. Mein Acker ernährt mich. Und ich habe sovielFreude an meinen Blumen und an den Vögeln, die in meinem

Se els eisereacbe ae ser c e
gerettet hat, — nein, sie gab es mir erst, in tieferem Siung
in jener Nacht.

Und es geschehen doch Wunk.

Regenbogen .
Du bist die Brücke,
Darüber betend meine Wünsche geh' n:
Nach einem fernen Glücke .
Du Straße längs den Sternen
Zu weiten unbegrenzten Fernen,
Du Gottestraum, den wir erfüllet seh' n.
Wo sind deine Anfänge, wo sind deine Enden?
Ein Kreis , ein immer Wiederkehren ist dein Lo#
Und wärst du schön und wie der Himmel groß
Du ruhst wie wir in Gottes starken Händer. —

Jups Schmit
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